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Jag kännes vid min svaghet all, | Id fühle meine Schwachheit all, 
Jag vet ej, vad jag bedja skall, Ich weiß nicht, was ich beten foll, 


Vad gagnar eller skadar. Was frommt und wa mir fchadet, 
O helge Ande, bed för mig, O Heil’ger Geift, bet du für mid 
Och lär mig sucka innerlig Und lehr mich feufzen innerlich 
Mitt Abba, käre Fader| Mein Abba, lieber Vater! 


(Shwedifher Pfalm aus dem 17. Jahrhundert.) 


Der Geift hilft unferer Schwachheit auf; denn wir wiſſen nicht, was 
wir beten follen, wie ſich's gebührt, aber der Geiſt felbft tritt für ung ein 
mit unausfprechlichen Seufzern. — 

ve 8, 


Religiöfe Genien und Religionsforfcher, Dichter und Denker, 
fatholifhe und evangelifche Theologen find einig in der An— 
fehauung, daß dag Gebet dag zentrale Phänomen der Religion 
ift, der Feuerherd der Frömmigkeit, das Herz und die Seele 
des religiöfen Lebens. Luther fagt: „Der Glaube ift nichts 
anderes denn eitel Gebet.” „Wir fonnen zu Gott nicht 
fommen außer durch's Gebet.” „Wer nicht betet noch Gott 
anruft in feiner Not, halt ihn gewißlich nicht für einen Gott, 
gibt ihm auch nicht feine göttlihe Ehre.” Der große luthe- 
rifhe Myſtiker Johann Arndt betont immer wieder: „Ohne 
Gebet findet man Gott nicht.“ Englands größter Srommer, 
der geniale Baptiftenprediger John Bunyan, fagt: „Du bift 
fein Ehrift, wenn du fein Beter bift.” Der Erneuerer der 
evangelifchen Theologie nach der Aufflärunggzeit, Friedrich 
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Schleiermader, fagt: „Fromm fein und beten, das ift eines 
und Dasjelbe.” Der romantifche Dichter Novalis erklärt: 
„Beten ift in der Religion, was Denfen in der Bhilofophie 
it. Der religiöfe Sinn betet, wie das Denkorgan denkt.” 
Der tieffromme Naturforfcher und Philofoph ©. Th. Fechner 
fagt: „Nimm das Gebet aus der Welt, und es ift, als hätteft 
du das Dand der Menfchheit mit Gott zerriffen, die Zunge 
des Kindes gegenüber dem Dater ftumm gemadt.” C. B. 
Ziele, einer der Väter der vergleichenden Religionggefchichte 
Ichreibt ganz Ahnlich: „Wo das Gebet gänzlich verftummt ift, 
da iſt e8 um die Religion felbft gefchehen.“ Ja felbft der radifalfte 
aller Religionskritiker, 2. Feuerbach, der zu beweifen fuchte, 
daß alle Religion nur Illufion fei, ift gezwungen zu befennen: 
„Das tieffte Wefen der Religion offenbart der einfachfte Akt 
der Religion, das Gebet.” 

Das übereinftimmende Urteil aller diefer großen Männer, 
von denen Doch ein jeder fo verfchieden über das Wefen der 
Religion dachte, ift ein unumftößlicher Beweis dafür, daß das 
Gebet die elementare und notwendige Lebengaußerung der 
Religion if. Nur das Gebet ift der völlig fihere Maßftab 
für das religiöfe Leben der Seele. „Wenn man wüßte, was 
und wie ein Wenſch betet, fo würde man feinen ganzen Be— 
fig an Religion Flar überfchauen können. Wenn der Wenſch 
ohne Zeugen mit feinem Gott redet, dann fteht die Seele un- 
verhüllt vor ihrem Schöpfer. Was fie dann zu fagen bat, 
zeigt ganz deutlich, wie arm oder reich fie ift” (Karl Girgen- 
fohn). Es ift ein weit verbreiteter, aber verhängnisvoller Irr- 
tum, anzunehmen, daß man wahrhaft religiös fein Fann, ohne 
zu beten, daß man an Gott glauben, ihm dienen und in ihm 
felig werden könne, ohne mit ihm umzugehen im Gebet. Eine 
Religion ohne Gebet ift nur ein armfeliged Surrogat der Reli- 
gion, ein totes Scheinbild, Kine lebendige Religion atmet 
fich aus im Gebet, pulftert im geheimnisvollen Verkehr mit Bott. 

Doch das ift dag Seltfame und Überrafchende, daß das 
religiöfe Leben im Gebet fich nicht nur am klarſten offenbart, 
fondern ebenfo am feheueften verhüllt. Echtes perfönliches Ge— 
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bet verbirgt fich in zarter Keufchheit vor profanen Augen und 
Ohren. Das Gebet ift das Heimlichfte und Heiligſte, das 
Innigfte und Berfönlichfte, das Tiefſte und Seinfte, das Wunder: 
barfte und Herrlihfte in der weiten Welt der Religion, Die 
doch fo reich ift an herrlichen Wundern und tiefen Geheim— 
niffen. Dag Gebet ift das Allerheiligſte der Religion, zu dem 
alle andern religiöfen Gedanfen und Handlungen nur den 
Vorhof bilden. Der Fromme, der dieſes Heiligtum betritt, 
fchließt hinter fich die Türe zu und läßt Feinen anderen ein- 
treten; denn er muß allein fein mit feinem Gott. Das Reli- 
giöfe ift, wie Kierkegaard fagt, etwas fo Heimliches, daß man 
wie ein junges Mädchen erröten fönnte, wenn ung einer beim 
Beten überrafchte. 

Eben deshalb, weil der Gebetsumgang fich im Derborgenen 
abfpielt, ift es für den Religiongforfcher fo fehwer, ihm nach— 
zufpüren, das Wefen des Gebets wiſſenſchaftlich zu erfaſſen 
und zu formulieren. Diefe feheinbar unüberwindlichen Schwierig- 
feiten haben wohl wenige andere fo ftarf gefpürt wie ich, da 
ih, ermuntert von einem meiner pbhilofophifchen Lehrer, den 
fühnen Verſuch machte, ein religionggefchichtlicheg und reli= 
gionspfpchologifches Werk über das Gebet zu verfaflen. Ich 
bin dem Gebet in all feinen mannigfahen Formen nach— 
gegangen, ich habe verfucht, das Beten Findliher Menfchen 
wie überragender religiöfer Genien zu belaufchen, das Beten 
wilder Stämme. in fremden Erdteilen wie uralter Rulturvölfer 
des Oſtens, dag Gebetsleben der heidnifchen Rultgenoffenfchaften 
wie der chriftlichen Kirchen. Aber troß meines ernften Be— 
mühens konnte ich meinen Lefern nur einen matten Refler 
von der Wunderfraft des Gebet bieten, als Motto mußte 
ih meinem Werfe Luthers treffende Worte voranfegen: „Was 
das Gebet für Kraft, Eigenfchaft und Tugend an fich habe, 
werden wir, hab ich Sorge, nicht genugfam fönnen heraus- 
ftreihen, denn fo fchlicht und einfältig es Flinget, fo tief, reich 
und weit ift es, daß niemand e8 ergründen mag.” Und am 
Schluſſe diefes meines Werkes mußte ih in Demut nieder- 
finfen und mit den Worten des heiligen Chryſoſtomus be- 


) 


fennen: „Nichts ift gewaltiger als das Gebet und nichts ift 
ibm zu vergleichen.“ 

Das Gebet ift eine zarte und fhöne Blume, die im Der- 
borgenen blüht, die den Falten Windhauch der nüchternen 
Sorfhung nicht ertragen kann, die geknickt wird durch jede 
unvorfihtige Berührung rationaliftifher Wiſſenſchaft. Das 
Gebet kann eigentlich nur unter religiöofem Geſichtspunkt be- 
handelt werden. Gleichwohl erfahren die religiöfen Nenfchen, 
die verfuchen, vom Gebet zu reden, diefelben Schwierigkeiten 
wie die wifjenfchaftlichen Sorfcher. Weil das Gebet ein tiefes 
Geheimnis ift, gibt e8 auch für den Prediger Feine fo fehwere 
Aufgabe, als vom Gebet zu reden. Denn er muß zur Öe- 
meinde reden, während er ja lieber fchweigen und das Xiefe 
und Koftbare feines Gottegerlebnifjes im Innerften des Herzeng 
verschließen wollte. Und doch muß er über das reden, was 
er in ftillen und einfamen Stunden bei feinem Umgang mit 
Gott und den großen Sottesmännern erfahren hat. Er muß 
heraustreten aus der mopftifchen AUbgefchloffenheit feiner per- 
ſönlichen Gotterfahrung. Er muß, fo ſchwer es ihm aud) 
fallt, befennen, was er erfannt und gefehaut im geheimnis- 
vollen Umgang mit Gott, was Gott ihm geoffenbart und an- 
vertraut. „Web mir, wenn ich nit das Evangelium ver- 
kündete!“ muß er mit dem Apoftel fagen (1 Kor. 9,16). Aber 
das Innerfte und Zieffte in feinem Gotterleben kann er nicht 
künden, denn eg ift unbegreiflic und unausſprechlich, fo groß, 
fo tief, fo wunderbar, daß es Fein Menfchenverftand fallen und 
keine Nenfchenzunge ausfagen kann, e8 tft mysterium tremen- 
dum. Diefes Tieffte fann nie anderen mitgeteilt werden, 
fondern muß perfönlich geahnt, gefühlt, erlebt werden, es muß 
von Gott felbft unmittelbar dem einzelnen Frommen geoffen- 
bart werden. „Nur wen Gott wählt, ift fähig ihn zu fallen“, 
heißt eg fehon in einer altindifchen Upanifhad. Das Gebet ift 

I. lebendiger Umgang des Menfehen mit Gott, 

II. lebendiger Umgang Gottes mit dem Wenſchen. 

Wenn ih nun bier in diefer heiligen Andachtsſtunde es 
wage, vom Umgang der Seele mit Bott und von Gottes 
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Umgang mit der Seele zu reden, fo kann id es nicht tun, 
ohne Segen und Gnade von dem zu erflehen, ohne den wir 
nichts tun können, ohne deſſen Beiftand wir nicht einen Blick 
zu werfen vermögen in das rätſel- und geheimnisvolle Reich 
des Gebets. 
O ewiger Dater! 
Der Du durch das Gebet unfere kleinen und ſchwachen Menſchenherzen 
emporziehft zu Deiner unendlichen Größe und Schönheit, 
Der Du durch das Gebet alle Gnade und Liebe auf ung ſchwache und 
fündige Menfhen herabkommen läſſeſt, 
Hilf ung Du, daß wir immer tiefer eindringen in das geheimnisvolle 
Reich des Gebetg, 
Führe ung Du ein in dieſes Wunderland, da wir Dir nahe find und Du ung; 
Herr, nimm hinweg von unferen Augen alle Blindheit, damit wir 
Dich fhauen, 
Reif ung los von allen Berftridungen der Welt, damit wir Di fuchen, 
Töte in ung alle irdifche und finnliche Begierde, damit wir Dich lieben, 
Öffne unfer Herz, damit Du Wohnung nehmen fannft in ihm, 
Herr, lehre ung beten! 

I. Beten heißt mit Gott umgeben, mit ihm in Berüh— 
rung fommen, zu ihm feine Zuflucht nehmen, mit ihm ver- 
fehren, mit ibm Zwiefpradhe halten. Deutfchlandg größte 
Mpftiterin, Mechthild von Magdeburg, fagt in einem wunder: 
baren Wort: „Das Gebet ziehet hernieder den großen Gott 
in ein Klein Herze, es treibet die hungrige Seele hinauf zum 
vollen Gotte.“ 

Der MWenſch, der betet, tritt in Gottes heilige Nähe. 
Der primitive Menfch glaubt Gott in einem äußeren Natur- 
gegenftand oder Zempel finnlich gegenwärtig. Er eilt zu 
diefem Wohnort feines Gottes, um ihm feine Ehrfurcht zu 
bezeugen oder um ihn in der harten Not des Lebens um 
Hilfe anzurufen, er betet zu ihm, ganz durchdrungen vom 
ſcheuen Bewußtſein der unmittelbaren Nähe Gottes, ja er be— 
rührt, umfängt oder küßt fogar den Gegenftand, in dem er 
Gott gegenwärtig glaubt, um fih fo innig wie möglich mit 
ibm zu vereinen. ber Gott wohnt nicht in begrenzten Natur- 
objekten, noch in Häuſern, die Menfhenhände aufgebaut, noch 
in Statuen, die Menfchenkunft gefchnigt, er wohnt vielmehr 
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in den Tiefen der Menfchenfeele. Der Menfch trägt — ad, 
das willen fo viele gar nicht! — in feinem Inneren eine un- 
endliche Welt und in diefer Welt lebt und wirft der ewige Gott. 

Um in dieſer inneren Welt ganz beimifh zu werden, 
muß der Menfch fich loslöfen von dem bunten Getriebe der 
Außenwelt, er muß fich zurüdziehen in die ftille Einfamteit, 
er muß nach einem ſchönen Worte Plotins „einfam fliehen 
zum Einfamen”. Mur dort, wo eg ftille ift, wo fein welt- 
licher Lärm ertönt, da kann der Menfch wirklich beten, d. h. 
mit Gott umgehen, die Einfamfeit ift, wie ein griecdhifcher 
Kirchenvater fich ausdrüdt, „Die Mutter des Gebets“ (Joannes 
Damascenus). Wir müffen beim Beten einſam fein, einfam 
in Gottes freier Natur, einfam zu Haufe im verfchloffenen 
Kammerlein, einfam in der ruhevollen dunklen Nacht, ein- 
fam aber auch in Gottes Gebetshaus; denn auch in der 
Kirche, mitten unter betenden und fingenden Chriftenbrüdern, 
fann man wahrhaft einfam fein mit Gott. 

Wenn wir fo das Auge der Außenwelt verfchloflen 
haben, dann richten wir einwärts unferen Bli und fteigen 
hinab in die dunklen Tiefen unferer Seele. Da überfommt 
ung ein Zittern und Beben vor der unnahbaren Majeftät des 
ewigen Gottes, in deſſen Gegenwart wir nun atmen, wir 
erfehauern, wir verftummen, wir verfinfen vor dem unendlich 
großen, herrlichen und heiligen Gott in unferer Kleinheit, Häß— 
lichkeit und Sündigkeit; wir befennen voll Demut: „Herr, 
ih bin nur Staub und Afche” (Gen. 18,27). „Herr, ich bin 
nicht würdig, daß du eingeheft unter mein Dach’ (Mt. 6,8). 
„Herr, geh weg von mir, denn ich bin ein fündiger Menſch“ 
(Luk, 5,8). Aber mit der bangen Scheu unferer Seele mijcht 
fih in feltfamer „Kontraftharmonie” ein entzücktes Staunen, 
ein jubelndes Bewundern, ein brennendes Verlangen nad) dem 
einen, höchſten Gut. Und mit der bebenden Ehrfurcht und 
zitternden Anbetung verbindet fich die innige Hingabe, das 
herzliche Vertrauen, die frohe Zuverficht. Denn Gott iſt nicht 
nur der Furchtbare und Gewaltige, der Zürnende und Stra— 
fende, fondern ebenfo der Wunderbare und Herrliche, der 
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Liebende und Schenkende. Die gähnende Kluft, die fich zuerft 
vor der Seele aufgetan hatte, als fie den nahen Gott wahr- 
nahm, fehlieft fih,; wir wagen eg, voll Demut und Danf- 
barkeit zu dem Erhabenen aufzubliden, wir öffnen unfern 
(hwahen Mund und fagen zaghaft „Du” zu dem Unendlichen, 
und wir nennen ihn in feheuer Liebe „Dater”. Und nun 
halten wir Zwiefprache mit dem, der in ung gegenwärtig, 
wir reden mit ihm, den wir mit unferem geiftigen Auge fo 
klar fchauen, als ftände er leibhaftig vor ung, wir verfchwin- 
dende Wiürmlein und Stäubchen verbinden ung mit dem un- 
ermeßlich großen und herrlichen Gott in heiliger Liebes— 
gemeinfchaft. 

Wir reden mit Gott im Gebet, aber diefes Reden tft 
an feine Formel gebunden; ja, die Formeln und Mufter in 
Gebet- und Pfalmbüchern find nur die Vorbereitung, Die 
Vorübung, das Borfpiel zum unmittelbaren, freien, aug dem 
Herzen ftromenden Gebet. Luther fagt: „Man foll fih an 
die Worte halten folange, bis daß die Flügel wachen, daß 
man fliegen mag ohn Worte”. Aber noch höher als Ddiefe 
ungebundene Zwiefprache mit dem Ewigen fteht der wortlofe 
Herzensaustaufh mit ihm, das ftumme Gebet des moftifchen 
Schweigens. Ein deutfcher Myſtiker fingt: 

„Geſchäftig fein ift gut, viel beffer aber beten, 

Noch beſſer aber ftumm und ftill vor Gott den Herren treten”. 

(Angelus Silefiug.) 


Noch ſchöner und inniger befchreibt Terfteegen das un— 
ausfprechliche Gebet des Schweigens: 

„Ich bin im dunflen Heiligtum, 
Ih bete an und bleibe ftumm, 

D ehrfurdtsvolles Schweigen ! 
Der befte Redner fagt mir's nicht, 
Was man bier ohne Reden fpricht 
Durch Lieben und Durch Beugen.” 

Diefes ftumme Gebet Fann auch im wortlofen Stam- 
meln und „unausfprechlichen Seufzen” beftehen, von dem der 
Dölferapoftel fpricht (Roe 8,26). Die innere Gottergriffen- 
heit ift hier fo gewaltig, daß die Sprache den Dienft verfagt, 
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daß nur Schweigen und Geufzen dag auszudrüden vermögen, 
was die Seele fühlt und verlangt, Diefeg wortlofe „Herzens- 
gebet”, diefes „innere Gebet”, wie es die Myſtiker nennen, 
ift gewiß nicht gewöhnlich und befchranft ſich auf beftimmte 
Augenblide,; aber es ift doch die höchfte Form des Gebets, 
denn es iſt der innerfte Kern jedes wahren Gebets. Wir 
fonnen nicht oft genug jene Mahnung beherzigen, die Eng- 
lands größter Frommer, John Bunyan, auf dem Sterbebette 
ausſprach: „Wenn Du beteft, laß lieber Dein Herz ohne Worte 
fein, ald Deine Worte ohne Herz”. 


Das Gebet ift innere Zwieſprache der Seele mit dem 
Ewigen. Der Öegenftand diefer geheimnisvollen Zwieſprache 
ift der Seele Heil und Seligkeit in Gott. Das Gebet des 
primitiven Menfchen dreht fih ganz um irdiſche Güter, um 
Leben und Glück, um Regen und Sonnenfhein, um Reid 
tum und Genuß. Aber dag wahre Gebet hat nicht dieſe ver- 
gänglihen Werte zum Ziel, fondern das Höchfte, das Ewige; 
es richtet fich allein auf „Gott und die Seele” (Auguftinus). 
„Sprich zu meiner Seele: ‚Dein Heil bin ih’ — in Diefen 
Worten faßt Auguftinus alle Hebetswünfche zufammen, DBlaife 
Bascal will um nichts anderes beten als um Gott felbft. 
„Alles, was nicht Hott ift, kann mein Sehnen nicht befriedigen. 
Sott felbft ift eg, um den ich bete und den ich fuche.“ 

Das riftliche Gebet ift allererft Bitte um Sündenver— 
gebung: „Dergib ung unfere Schuld”. Die Sünde tft jener 
furchtbare Abgrund, der den NMenfchen vom vollfommenen Gott 
trennt; dag die Tiefen der Seele zerwühlende Schuldbewußtfein 
läßt Feine Gemeinfchaft mit dem allein Reinen und Heiligen 
auffommen. Darum fleht der Ehrift aus der Ziefe feiner 
Gewiſſensnot mit folher Innigkeit und Leidenfchaft um Önade 
und Vergebung. 


säsom vi förtjäna. Wie wir ed verdienen, 
Gud, dig förbarma! Gott, Dich erbarme, 

Av din näd allena Don Deiner Gnad” alleine 
bide vi räddning. Hoffen wir Rettung. 


Döm ej oss arma, Straf’ niht ung Arme, 
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Näd vi begäre, Gnad wir begehren, 


lät oss henne finna, Laß fie und erlangen, 

näden beskäre, Gnad' mög” befcheren, 

vad ej rätt kan vinna!... Recht kann's nicht verlangen... 
Värdes oss förskona. Schon’ ung doch gnädig, 

Var oss en fader! Set ung ein Dater. 


(Schwedifher Pfalm; Verfaſſer: Thymus und Wallin) 


Den zweiten großen Gegenftand des riftlichen Gebets 
bildet die Bitte um den Gottesgeiſt. Der Gottesgeiſt iſt die 
geheimnisvolle Quelle alles religiös-ſitlichen Lebens, ohne ihn 
gibt es feine lebendige Srömmigfeit, Fein ethifches Wollen und 
Handeln. 

Sine tuo numine | Ohne deine Önadenfraft 
Nihil est in homine | Findet fih im Menfchen nichts, 
Nihil est innoxium,. | Wag von Sünde nicht befledt. 


(Hymnus Veni Sancte Spiritus; Missale Romanum.) 





Mit diefer Bitte um das Kommen des ewigen Gottes— 
geiftes, der die innerften Tiefen unferer Seele aufrührt und 
ung neu fchafft von Grund aus, muß fih die Bitte um die 
myſtiſche Sotteinigung verbinden. Wir müffen Gott anrufen, 
daß wir Nenfchen, die ohne ihn nichts find und vergehen 
müffen, ganz ihm gehören, an ihm haften, in engfter Lebens— 
gemeinfchaft mit ihm ung verbinden. Doc unfer Gebet darf 
fich nicht befchranfen auf unfer Heil und unfere Seligfeit in 
Gott, fondern muß aller Menfchen Heil und Seligfeit um- 
fchließen ; hriftlihes Gebet tft immer begleitet vom fürbitten- 
den Gebet für unfere Brüder, daß auch fie Gott finden und 
mit ihm eins werden. Doc höher noch als alle Bitte um 
Gnade, Sündenvergebung, Geiſteskraft und Gotteinigung fteht 
die Bitte um das Kommen des Gottesreiches, der Gottesherr— 
fchaft; denn Ddiefes Gebet, das den Kern und Mittelpunkt des 
Daterunfer bildet, faßt alle anderen Bitten zufammen. „Dein 
Reich komme.“ Nicht nur die einzelnen Seelen follen den ftillen 
Frieden und die felige Einigung mit Gott erlangen, nein, der 
lebendige Gott foll alle Mächte des Böfen und Widergöttlichen 
vernichten, alles Leid und alle Sünde zerftören, er foll berrfchen 
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in der Welt wie in den Seelen, er foll „alles in allem“ fein 
GERDr. 19,228): 

Um Diefe heiligen und ewigen Güter betet der wahrhaft 
fromme Menfh, der Ehrift. Aber als Gotteskinder haben 
wir auch das Recht, ja die Pflicht, in unfere Gebetszwiefprache 
mit dem Vater all dag Kleine und Dergängliche bineinzunehmen, 
das uns Angftigt und quält, die Sorge um das tägliche Brot, 
die Leiden Förperlicher Krankheiten, den Kummer um geliebte 
Menfchen, die Liebe zu unferem Daterlande. Das echte Gebet 
ift, wie das wundervolle Bildwort des alten Teſtaments lautet, 
ein „Ausfehütten des Herzens“ (1 Sam. 1, 15). Es wider- 
ſpricht dem Kindesgeift echt chriftlicher Frommigfeit, das Ge— 
bet nur auf die Bitte um fittlichereligiofe Güter zu befchranfen 
und alle irdifchen Nöte aus ibm auszufchließen. Wir dürfen 
vor Gottes Angeficht nichts verbergen, wag ung innerlich bewegt. 

Alles darf ih Dir erzählen, 
Brauch mit feiner Laft mich quälen, 
Kann ih mich nicht felbft verftehen, 
Laß ich's Did, den Nahen, fehen. 
(Zerfteegen.) 

Alles, was fich in unferer Seele abfpielt, unfer fittliches 
Ringen wie unfer religiöfes Sehnen, unfer irdifhes Bangen 
wie unfer menfchliches Wünfchen, alles gehört in den Gottes— 
umgang binein, alles foll zum Öebetsanliegen werden. 

Weil wir ſtets armfelige, in mannigfache Nöte und Leiden 
verftricte Wefen find, darum fühlen wir ung vor Gottes An- 
geficht als dürftige Bettler; unfer Gebet ift darum in erfter 
Linie Bittgebet und foll es fein. Das Gebet, das der Herr 
feine Jünger lehrte, befteht ja aus lauter Bitten, mögen aud) 
die erften drei auf das Größte und Höchfte, Gottes Ehre, 
Herrfhaft und Wille, abzielen. Aber hinter dem flehentlichen 
Bitten dürfen wir nicht das demütige Danffagen und feier- 
liche Lobpreifen vergeffen. „In allem faget Dank“ (1 Theſſ. 
5, 18) — Diefe Mahnung des Apoftels foll au Regel für 
unfer Beten fein. Wie wir alle geiftige und leibliche Not 
bittend vor Gottes Angeficht bringen follen, fo follen wir auch 
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alles innere und äußere Glück danfend vor ihm ausfprecen. 
Gottes Schöpfung und Weltregierung, feine Offenbarung und 
fein Erlöfungswirken, feine Lieb und Führung in unferem 
täglichen Leben, all das foll Gegenſtand unferes Danfgebetes 
werden, Doch nicht nur das, was Gott ung an Liebe und 
Güte erwiefen hat, foll ung mit Bewunderung und Dankbar- 
feit erfüllen, fondern ebenfo, wag er in ſich felbft it, die un- 
endlihe Macht, Heiligkeit, Wahrheit und Schönheit. 

„Sott ift das Größte, das Schönfte, das DBefte, 


Gott ift das Süß'ſte und Allergewiß fte, 
Aus allen Schägen der edelfte Hort.” 


(Baul Gerhardt.) 

Wenn wir ung ganz in Gottes unermeßliche Weſens- und 
Wertfülle verfenken, dann legt fih ung wie dem heiligen Franz 
von Affifi ein Yubelruf auf die Lippen. „Allmächtiger, 
Heiligfter, Höchfter und Größter, einziges Gut, Dir mögen 
wir erweifen alles Lob, allen Ruhm, allen Dank, alle Ehre.” 
„Um Deiner felbft willen fagen wir Dir Danf.” 

Dadurch, daß alles — Glück und Leid — uns Anlaß 
zum Gebet wird, daß wir täglich und ftundlih uns bewußt 
werden, was Gott ung ift, erfüllen wir die Forderung des 
Apoftels: Betet ohne Unterlaß” (1 Theſſ. 5, 17). Unfer 
Gebet muß fich fo erweitern zum Gebetsleben, unfer ganzes 
Leben muß ein ununterbrochener Umgang mit Gott fein, „ein 
einziges großes, zufammenhängendes Gebet“ (Drigeneg),; wir 
müffen, was vom heiligen Franz erzahlt wird, „nicht nur 
beten, fondern ganz zum Gebet werden“ (totus non tam orans, 
quam oratio factus). Luther urteilt draftifh: „Eines Chriften 
Handwerk ift beten. Wie ein Schufter einen Schub macht 
und ein Schneider einen Rod, alfo foll ein Ehrift beten“. 
Darum müffen wir darnach trachten, daß unfer ganzes Denken 
und Wollen, unfer Fühlen und Sehnen, unfer Arbeiten und 
Leiden zu einem inneren Gebet wird, auch wenn wir nicht 
ausdrudlih Gott anrufen und an ihn denken. Auguftinug 
fagt: „Was man auch fonft tun mag, fo kann man doch ohne 
Unterlaß in feinem Herzen beten. Wenn du nach der Sabbat- 
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ruhe der Ewigkeit verlangft, hörft du nicht auf zu beten. Wer 
Sehnſucht fühlt, betet allzeit, auch wenn die Zunge fehweigt.“ 
Das Beten des Ehriften ift alfo ein Gebetsleben, aber 
dieſes Gebetsleben hat ein auszeichnendes Merkmal. Das Beten 
der Ehriften ift nicht allein ein inniger Umgang der Seele mit 
Gott, fondern ein Umgang mit Gott, dem Dater Jeſu Chrifti, 
in und durch Chriſtus, den Offenbarer und Erlöfer. Alle 
Gebete der chriftlichen Liturgie enden mit der von Paulus ge- 
fchaffenen lapivaren Formel: „Durch Jeſus Ehriftus unfern 
Herrn”, eine Formel, die von den betenden: Ehriften gewöhn- 
lich nicht beachtet wird, die aber eine wefentliche Seite des 
hriftlichen Zebens ausdrüdt. Wer wirklich an Ehriftus glaubt 
im tiefften Sinn des Worted und wer mit dem Apoſtel be- 
fennt: „Nicht mehr ich lebe, fondern Chriſtus lebt in mir“ 
(Hal. 2, 20), der kann zu Gott nur „im Namen” Jeſu Ehrifti 
beten, vor defjen Seele fchwebt beim Gottesumgang ftet8 dag Bild 
Jeſu, und zwar das Bild des Gekreuzigten. „Ich will nur 
Jeſus Chriſtus fennen und ihn als den Gekreuzigten“ (1Kor.2,2). 
Das innigfte Gebet quillt aus dem abgründigen Leid des Herzens, 
eine Wahrheit, welche auch außerchriftlihe Sromme ausge- 
fprochen haben. Der geniale perfifche Mpftifer Dschaläl ed- 
din Rümi fingt: 
„Ein fol Gebet, das nicht im Leiden gründet, das ift fumm und kalt, 
Gebet, das feinen Grund im Leiden hat, fommt aus des Herzens Tief”. 


Im chriſtlichen Gebetsleben ift diefer Gedanke zur leben- 
digften Wirklichkeit geworden, zum wahrhaft hriftlichen Gebet 
gehört notwendig die Baffionsmpftif. Weil das Leben 
erfchüitternde Tragik ift und weil diefe Tragit auf Golgatha 
ihren Höhepunkt und zugleich ihre Überwindung gefunden hat, 
darum fteht das Bild des Öekreuzigten nicht nur im Zentrum 
des chriftlichen Altars, fondern auch im Nittelpunft des beten- 
den Chriftenherzens. „O Haupt voll Blut und Wunden, 
von Schmerz bededt und Hohn!” (Bernhard von Klairvaur). 
Und weil das Mpfterium des Leidens ſich am reinften im Ge— 
ereuzigten geoffenbart hat, muß das aus dem Leiden geborene 
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Gebet um Jefu Leiden willen Erhörung finden. Darum 
müffen wir beten: 


För Jesu pina Durch Jeſu Beinen, 

för den törnekrona, Durch die Dornenkrone, 

han för de sina Die für die Seinen 

bar att dem försona, Er trug, daß Gott ſie ſchone, 
lät näden skina. | Laß Gnade feinen! 


(Shwedifher Pfalm, Berfaffer: Thymus und Wallin). 

II. Dag Gebet ift Umgang der Seele mit Gott, aber 

dag ift nur die eine Seite, man fann fagen, Die Außenfeite 
des Gebets, denn der Gottegumgang ift ſtets doppelfeitig. 
Seiner inneren Seite nah ift das Gebet das Umgekehrte: 
nämlih Gottes Umgang mit dem Menſchen. Der 
Menſch ruft zu Gott und Gott antwortet auf feinen Ruf; 
der Menſch fleht zu Gott und Gott hört fein Flehen, der 
Mensch fehnt fih nah Gott und Gott ftillt fein Sehnen. 
Das Gebet ift nad) einem Wort des heiligen Auguſtinus 
„der Schlüffel des Himmelreihs. Das Gebet fteigt empor 
und Gottes Barmherzigkeit fteigt bernieder”. Dem Gebet 
folgt die Gebetserhörung. Diefe Gebetserhörung kann in 
der Außeren Verwirklichung des Öebetswunfches beftehen,; der 
Fromme erlangt jene Gnade von dem Ewigen, um die er ihn 
fo innig und kindlich angefleht; und er erlangt diefe Önaden- 
gabe durch das Gebet, während fie ohne das Gebet ihm nicht 
zuteil geworden wäre. Das Gebet erobert Gottes Herz, es 
bat nach Luthers Worten „eine wunderliche Kraft und All— 
mächtigkeit”. „Das ift des Khriften höchſte Würde, fein 
Brieftertum, daß er mit feinem Gebet vor Gott treten und 
Gott überwinden kann. Gottes mächtig zu fein, ift noch mehr 
als aller Kreaturen mächtig zu fein.” „Der Ntenfch berrfchet 
mit dem Gebet über Wolken, Himmel und Erde’: „ott 
laßt ſich lenken und unterwirft feinen Willen unferem Willen.” 
„Nach dem Gebet ändert Gott feinen Rat und VBornehmen 
das man fleißig merken foll. Und muß man bier nicht dig- 
putieren von der heimlichen und verborgenen Anderung des 
göttlihen Willens, fondern vielmehr lernen, davon der 
145. Pfalm fagt: „Gott tut den Willen derer, die ihn fürchten”. 


1) 


In Diefen Fraftvollen, faft grotesfen Worten ift Elar und 
deutlich jene unfaßbare Paradoxie ausgeſprochen, welche einen 
fo ſchweren Anftoß für dag logifhe Denken, ja felbft für das 
religiöfe Fühlen vieler Nenfchen bildet. Ich Eenne all die 
flugen und feinen Einwände, welche antife und moderne 
Bhilofophen und auch Ninftifer des Orients und Okzidents 
gegen diefen Glauben an die Gebetserhörung erhoben haben, 
und ich habe Achtung vor ihnen. Uber all diefen Einwürfen 
zum Zroß glaube ic) an das Myſterium der Gebetserhörung, 
mag es auch philofophifch unbeweisbar und abfolut irrational 
fein; und ich glaube daran, geftügt auf meine Kenntnis des 
Srommigfeitslebens der großen religiöfen Genien und geftüßt 
auf meine perfönlichen Lebenserfahrungen. 

Aber man darf nicht vergeflen, daß neben wenigen 
erhörten Gebeten unendlich viele unerhörte Gebete ftehen, 
um deren willen viele Nenfchen das Gebet preisgeben. Und 
doch gilt ohne Ausnahme Luthers Wort: „Wenn ein chriftlich 
Herz ernftlich zu Gott betet, fchreit, feufzet, fleht und halt an, 
fo ift’8 unmöglich, daß ein fol Gebet von Gott nicht follte 
erhört werden. Es muß und foll alles ja fein.” Die eigent- 
liche Gebetserhörung befteht nicht in der Außeren Erfüllung 
einer menfchlichen Bitte, fondern in jener geheimnisvollen 
Berührung der Seele durch Gott, in jener Offenbarung 
Gottes an die Seele, die fi im Gebet felbft und nur im 
Gebet vollzieht. Der Rede des Menfchen zu Gott folgt die 
Segenrede Gottes zum Nenfchen. Wenn der Nenfch fein 
Herz vor Gott auggefchüttet und alles, was ihn qualte und 
drängte, ihm eröffnet hat, dann hält er inne mit der Bitte: 

Herr, rede Du allein 


Beim tiefften Stillefein 
Zu mir im Dunfel. 


(Zerfteegen.) 

Und Gott redet zu der fehweigenden und harrenden 
Seele, offenbart ihr feinen Willen, antwortet auf ihre Fragen, 
löft ihre Zweifel, heilt ihre Wunden, tröftet fie in ihrem 
Schmerz. Diefer zweite Akt des Gebetsdramas übertrifft den 
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erften an Wunderkraft und Herrlichkeit. Luther fagt treffend 
über dag Verhältnis beider: „Es gibt zweierlei Geſpräch, 
eines, da wir mit Gott reden, das andere, da er mit ung 
redet. Mit ihm reden, das heißt beten; welches iſt auch eine 
große Herrlichkeit, daß fich die hohe Najeftat im Himmel 
gegen ung arme Würmlein fo berunterläßt, daß wir dürfen 
gegen ihn den Mund auftun und er ung gerne zuhört. Aber 
dieſes iſt viel herrlicher und Föftlicher, daß er mit ung redet 
und wir ihm zuhören. Sein Reden ift viel tröftlicher denn 
unferes.” 

Oft redet Gott zu ung fo deutlich und unmißverftandlic, 
daß wir glauben, mit leiblihem Ohr feine Önadeneinfpracde 
zu vernehmen. Uber es gibt auch eine Einfprache, eine Nit- 
teilung und Offenbarung Gottes im Gebet, die fich verbirgt 
hinter den eigenartigen feelifchen Stimmungen und Gefühlen, 
welche über uns beim Beten kommen. Wir haben in der 
qualvollen Not unferes Herzens zu Gott um Hilfe gerufen, 
zu ibm um Gnade und Erbarmen gefleht, wir haben mit 
feinem rätfelvollen Willen gerungen wie Jakob mit dem 
Jahweengel rang: „ich laffe dich nicht, du fegneft mich denn” 
(Sen. 32,27) —, wir haben gefeufzt und geweint, gezittert und 
gebebt, gezweifelt und gelitten. Da plöglih wird es ganz 
anders in unferer Seele; der wilde Sturm legt fich,; Die 
Wellen fommen zur Ruhe, es tritt Meeregftille ein in un- 
ferer Seele. Die wir eben noch bin- und hergefchleudert 
wurden von den Wogen der Angft und Furt, wir ruhen 
nun froh und zuverfichtlich in Gottes Armen und fprechen: 
„Ih vertraue auf did, o Bott. Du bift mein Gott, in 
deiner Hand fteht mein Geſchick“. „Auch wenn ih wandern 
muß im dunklen Zale, fürchte ich Fein Unglüd, denn du bift | 
mein Heil; dein Steden und dein Stab, die tröften mich“ 
(Pf. 31, 15, 23, 4). Oder wir widerrufen gar den heißen 
Gebetswunſch, den wir eben noch fo leidenfchaftlich ausgefprochen 
und ergeben ung voll Demut und Bertrauenganz in Gottes heiligen 
Dillen. Wir fprechen wie Jefug in Gethſemane: „Vater, nicht 
mein Wille gefhehe, fondern der deinigel” (Mark. 14, 36). 


Heiler, Das Geheimnis des Gebets. 17 


So hat das Gebet wunderbare Macht; es fchafft die 
Seele um und erneuert fie von Grund aus. Mechthild von 
Magdeburg fagt: „Dies Gebet hat große Kraft, das ein Menfch 
leiftet mit aller feiner Macht. Es machet ein fauer Herze füße, 
ein traurig Herze froh, ein arm Herze reich, ein dumm Herze 
weife, ein blod Herze kühne, ein blind Herze fehend, eine kalte 
Seele brennend.” Diefer völlige Wechfel in unferer Seele, 
dieſes Umfchlagen der Angft in die Zuverficht, der Furcht in 
die Ruhe, des Wunfches in die Ergebung, des quälenden 
Leids in die innere Freude. kann durch Feine noch fo fcharf- 
finnige Pſychologie völlig erklärt und durch Feine noch fo 
Funftvolle moftifch-religiöfe Technik erzeugt werden. Hier ge- 
ſchieht ein göttlihes Wunder in der Seele, Gott fommt 
ind Herz des Beters und wandelt eg felbft um; Gott ftillt 
den Seefturm. 

Doch es gibt Gebete, wo auch diefes Wunder ausbleibt, 
wo Gott nicht nur es unterlaßt "zu reden, fondern auch es 
unterlaßt, Stille in der Seele zu fchaffen. Es gibt im Ge— 
bet Stunden der völligen Derlaffenheit und Vereinſamung, 
wo Gott fi vor dem DBetenden ganz verbirgt und Diefer 
darum im Abgrund des Elends und der Zroftlofigkeit verfinft. 
Kein Wort der Zuverfiht oder Ergebung fteigt aus dem ge— 
quälten Herzen empor, nicht einmal eine flehentliche Bitte ver- 
mag der Mund auszufprechen, nur ein verzweifelter Klageruf 
ringt fih von den Lippen los: „Mein Gott, mein Gott, 
warum haft Du mich verlaffen?” (Pf. 22,2; Marf. 15, 34.) 
Jeſus felbft ift durch diefe dunkle Nacht des Gebets gegangen, 
die jeder Fromme einmal in feinem Leben durchfchreiten muß. 
Manche Beter verzweifeln bier und fagen fich log von Gott, 
weil ihrem Gebetsruf Feine Antwort folgt. Und dennoch ift 
auch dieſes Klagegebet eine Offenbarung Gottes — bierin 
ift das tieffte Mpfterium des Gebets befhloffen. 

Der größte Myſtiker des Iflam, Dschaläl ed-din-Rümi, 
erzählt uns von einem eifrigen Beter, deranfeinemÖebetirrewurde, 
weil er von Gott nicht die Antwort vernahm: „Sieh, hierbin ich”. 
Da offenbarte ſich ihm Gott und tröſtete ihn mit den Worten: 
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Sieh‘, deine Ruf’ „o Gott!” enthalten meine Antwort: „hier bin ich”. 
Denn dies Gebet und diefer inn’re Brand und Schmerz mein Bote war. 
Die Mittel und die Weg‘, die du zu fuchen glaubteft für dich felbft, 
Die waren meine Mittel, dich zu faffen und zu führ'n zu mir, 

Dein Kürten und dein Lieben, die find fihre Bürgfchaft meiner Gnad. 
Bei jedem deiner Ruf’: „o Gott” tönt's vielfach von mir: „hier bin ich”. 


In diefer unfcheinbaren Erzählung ift das Wunder des 
Gnadengebets mit feltener Klarheit beleuchtet. Die Sehnſucht 
und Leidenfchaft, die im Gebet fich ausſchüttet, entfpringt nicht 
dem Fleinen Nenfchenherzen, fondern entftromt der ewigen 
Liebe Gottes, die im Menſchen jene Sehnfucht wedt, um ihn 
zu fich zu locden und emporzuziehen. Nur feheinbar verhallt 
des Nenfchen flehentliher Hilferuf in der unendlichen Leere, 
in Wahrheit ift Gottes Antwort ſchon im Hebetsruf zu Gott 
befchloffen — und fei diefer auch nur ein verzweifelter Angft- 
fhrei. „Du würdeft mich nicht fuchen, wenn du mich nicht 
fhon gefunden bätteft”, fpricht Hott zu dem grübelnden und 
zweifelnden Blaiſe Pascal — Diefelbe Antwort, die er jenem 
muhammedanifchen Frommen zuteil werden ließ. Ein moderner 
deutſcher Lyriker, der feinfühlige Guſtav Schüler, hat in feinem 
Gedicht: „Der Sottfucher” diefelbe religiöfe Erfahrung aus— 
gefprochen: 

„sh habe Gott gefucht und fand ihn nicht. 
Ih ſchrie empor und bettelte um Licht. 
Da, wie ich weinend bin zurückgegangen, 
Faßt's leife meine Schulter: ‚Ich bin bier, 
Ich habe Dich gefuht und bin bei Dir.’ 
Und Gott ift mit mir heim gegangen.” 


Eine wunderfame PBaradozie tut fi hier vor unferer 
Seele auf. „Wenn der Nenfch recht betet aus dem Herzen 
heraus, fo ift diefes Beten (nach den Worten eines frommen 
Fatholifchen Theologen) ein Sprechen Gottes zu dem Nenfchen, 
indem nämlich das Derlangen, welches die Seele im Gebet 
bat, von Bott erwedt und eingegeben ift. Das chriftliche Gebet 
it fonach ein geiftiges Echo, aus Gott kommt die Gebetg- 
ftimme, fie hallt an das menfchlihe Herz und widerhallt 
von da zum Himmel hinauf, von woher fie gekommen“. (Alban 
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Stolz.) Im tiefften Örunde tft Darum des Srommen 
Gebet Gottes eigenftes Gebet, Der große Gott ift eg, 
der durch das Fleine NMenfchenherz und Durch den fehwachen 
Menfhenmund betet. Alle großen chriftlichen Beter, Die 
Myſtiker wie die evangelifchen Srommen, haben in mannig- 
fachen Formen Ddiefe tiefe Wahrheit von dem gotteingegebenen 
Gebet ausgefprochen. Aber die gewaltigften und ergreifendften 
Worte für diefes Geheimnis hat Paulus im Römerbrief (8, 26) 
gefunden: „Der Geift kommt unferer Schwachheit zu Hilfe; 
denn wir wiffen nicht, wag wir beten follen, wie ſich's ge— 
bühret, aber der Geiſt felbft tritt für ung ein mit unausſprech— 
lichen Seufzern“. 

Hier ftehen wir ftaunend und anbetend vor dem Wunder 
der Wunder: Das Gebet iſt nicht Nenfchenwerf, fondern 
Gottes Werk, nicht Menfchenerfindung, fondern Gottes Offen- 
barung, nicht Menfchenleiftung, fondern Gottes Gnade. Uber 
diefe Gnade muß wie jede andere Gnade demütig erfleht 
werden. Wir müffen, fo ungereimt das auch den Flugen Ver— 
nunftmenfchen Flingen mag, beten um dag Gebet, mir müffen 
beten um den Öotteggeift, durch deſſen Hilfe wir allein beten können. 


Herr! Ewiger, wunderbarer, unfaßlicher Gott, 

Der Du ung erregft, daß wir Dich fuchen, 

Wir danken Dir aus tiefftem Herzen für die unendliche Güte, 

Daß Du, der Große, Herrliche, Heilige uns arme und fündige Menſchen 

| fuchft 

Und zu ung fommft, um ung zu retten aus dem Abgrund des Leidend 
und des Todes 

Herr, wir find nichts, wir haben nichts, wir vermögen nichts ohne Deine 
Önade; 

Wir können nicht beten zu Dir ohne Deine Hilfe, 

Wir können nicht flehen zu Dir ohne Deinen Beiftand, 

Wir können Di nicht lobpreifen ohne Deine Eingebung. 

Herr, laß und umgehen mit Dir und gebe Du um mit ung; 

Herr, erleuchte ung, entflamme ung, lehre ung, daß wir recht beten. 

Sende Deinen Geift in unfer Herz, 

Damit er ung vertrete und in ung rufe: „Abbal” „Lieber Bater!” 

Wie die Hand Über die Zither gleitet und die Saiten ertönen laßt, 

So fpiele Du auf den Saiten unferer Seele. 

Herr, bete felbft in ung inwendig. Amen. 
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Karl Barth 
Der Römerbrief 


©eheftet M. 25.— | 


arl Barths Römerbrief bedeutet ein völlig Neues. Er ift nicht „pofitiv”, 
nit are nicht „Eonfervati»”, nicht „liberal”. Auf der einen Seite knüpft 
er an die alten fhwäbifhen Pietiften an, auf der anderen findet man £ö- 
fung von neuteftamentlihen Problemen, wie fie Albert Schweizer fuchte. 
Darüber hinaus ift das Such eine gewaltige Botfhaft vom biblifhen Evanz 
elium des „lebendigen Gottes”, neu entdeckt von einem Manne, der durch 
lumbard und Kutter belle Augen dafür befam. Und darin liegt feine bes 
fondere Bedeutung. 


Biblifche Fragen, Einfichten und Ausblide 


mM, 3.— 


Barths Vortrag geht weit über die Art hinaus, die in der Theologie 
der letzten Jahrzehnte üblih war. Hier ift keine „biftorifhe” Betrachtung, 
keine „pfyhologifhe” Analyfe, hier ift intuitive Schau. Darum wird diefem 
merkwürdigen Theologen feine Betrahtung ganz ohne weiteres zu einer 
gewaltigen Deutung des Ifenheimer Altars. Grünewalds Geift, der Myſtik 
Innigkeit, Riertegaards radikaler Ernft geben feinen Werken das Gepräge 
und bahnen einen neuen Weg in die Geheimniffe der Schrift. 


Rarl Barth und E. Thurneyfen 


dur inneren Lane des Chrifftentums 


mM. 3.— 


Wer ſich gewöhnt hat, ein für allemal in den ſchön abgefchloffenen Kate: 
orien „pofitivzliberal‘ zu denken, wird mit Entfeten Barths Büchlein lefen. 
ier gefchieht nihts Geringeres, als daf Franz Overbeck, des radikalen 

Nietzſche fkeptifher Freund, zufammengeftellt wird mit Chriftoph Blumhard, 

dem gläubigen Apofalyptifer von Bad Boll. „Sehr verfhieden im Kabitus, 

in der Terminologie, in der Vorftellungswelt, im Erlebnis, aber zufammenz 
ebörig in der Sache“. Aus diefer Erkenntnis ruft Barth zu entfhiedenem 
ufmerken auf Overbeds Bedenken, an denen die Theologie bisher in uns 
verftändlihem Schweigen vorbeiging. Theologie im bisherigen Sinn ſcheint 
ibm nicht mehr m alich; daß aber auch nicht die Skepſis das ſetzte Wort baben 
wird,zeigen feine Ausführungen ebenfo wieThurneyfens tiefgehende Predigt. 
EEE 


Sudet Gott, fo werdet ihr leben 


Geheftet M. 6.—, gebunden M. s.— 


Die Erkenntnis der Schrift, wie fie Karl Barths Römerbrief exegetifh 
Flarzulegen fucht, iſt bier in der Form der Gemeindeverfündigung darge> 
boten. Ein Dortrag ‚„‚Die neue Weit in der Bibel" gibt einen kurzen, guten 
Verſuch, dies Derftändnis der Offenbarung einem weiteren Kreis darzubieten, 
öwslf Predigten werden beiden Bemühungen gerecht: die Nöte der Gegens 
wart nicht zu überfehen und den Gehalt der Schrift auszufhöpfen. Wer in 
der „modernen“ Predigtweife nur das „Pfyhologifhe‘ oder das „Aſthe⸗ 
fifierende‘ liebt, wird befremdet fein; wer aber nah Gott fucht, wird mit 
$reuden den Weg fehen, der hier gebabnt wird. 


Chr.Raifer, Derlagin Münden 






































„Chriftentum und foziale $rage, | 
Eine Schriftenferie zur Verftändigung zwifhen kun Er \ 
Arbeiterbewegung und Chriftenheit. | 


Heft 1: Merz, Georg, Religiöfe Anſätze im modernen Sozia⸗ 
lismus. 2. Auflage. Seh. M. 2.50. 

Dem religiöfen Einfhlag im Bewebe des modernen Sozialismus 
gehf der Derfaffer nah, um zur Erkenntnis zu fommen, die Kirche habe 
Opfer, auch Shmerzvolle Opfer zu bringen duch Umfinnen und Einfühlen 
in den innerften Geift unferer Zeit. Im Eozialismus ir der große Proteft 
3u fehen gegen die feelenlofe Zeit des Kapitals und der Maſchine. Frifch und 
aberzeugungsfroh iſt dieſes 1. Heft geſchrieben. (Dr. vogiim Bücherwurm.) 

us dem kleinen Such ſpricht ein feiner und kräftiger Geift. 
(Arthur Bonus in Chriftl. Welt.) 


Heft2: Rittelmeyer, Dr. $r., Zurinnerften Politit. Seh. M.2.—. 
Wie tief das Pathos des Derfaffers in, ergibt ih aus feinem Bekennt⸗ 
nis, daß ihn tieffte Erfchütterung erfülle „über die Blindheit der weiteften bür- 
gerlihen u. befonders au der hriftlihen Kreife über die Arbeiterbewegung‘, 
deren Seele man Über allerlei betrübendem Aufenwert nicht ſehen wolle. 


Monats ſchrift für prakt. Theol.) 


Heft 3: Heiler, Dr. Fr., Jeſus u. der Sozialismus (vergriffen), 
Wir find niht arm an tüchtigen Zeiftungen der theologifhen Wiffen- 
haft. Wohl aber fehlen uns Werke, die tief ſchürfend Werte ans Tages» 
liht fördern, die Über das Bereich der Fahgelehrten hinaus die $ragen 
klären, von denen die Srommen bewegt werden. Zu den wenigen Werken 
diefer Art gehören die Schriften des Keligionsforfhers Friedrich Heiler. 
Schon an feinem Werke über das Gebet merkte man, daß ihm die Fragen 
ee find. Ganz Elar £riti nun die Anteilnahme an den bangenden 
ragen der Zeit in feiner Schrift „„Fefus und der Sozialismus‘ herein. Darum 
konn fie vielen Suhenden helfen, zumal das neue Werk Elar und anfhaulich 
gefhhrieben iſt. (Neues Werk) 


Heft 4: Sodeur, Dr. 6,, Der Kommunismus in der Kirchen» 


gefhichte. Geh. M. 2.50. 

In Elarer, lebendiger Weife läßt Sodeur die Zeiten des Ehriftentums 
erftehen, wo aus dem Geift des Evangeliums 
Forderungen zu verwirklichen geſucht wurden. Sein maßvolles Urteil iſt 
wenig aufdringlih, aber gerade deshalb treten die Beziehungen und 
Gegenfüse zum Zeitgefhehen deutlich herror. 


Heft 5: Hartmann, Dr. 5., Die Stimme des Volkes. Geh. M. 3.59 

Aus enger Fühlung mit der fozialiftifhen Arbeiterfhaft heraus, 
gibt der Solinger Dorftadtpfarrer ein reiches, in diefer Form noch nie darz 
gebotenes Material von der religisfen Vorftellungswelt der Arbeiter, indem 
er unmittelbar aus dem volke ſchöpft, nicht aus der Literatur. Im Anfchluß 
daran deutet er die Wege an, die zur verſtändigung zwifhen den chriſt⸗ 
lien und den unkichlihen volkskreiſen führen Eönnen. 


heft 6: Geyer, D. Dr. Chr., und Pauli, A., Chriftlihes und Wider: 
Hrifllihes im modernen Sozialismus. Geh. M. 2. 

Diefes Heft enthält er onfhaulihe temperamentpolle Vorträge 
von Ehriftian Geyer, dem Nürnberger Hauptprediger, und Auguft Pauli, 
dem durh fein Befenntnisbuh ‚Auf der Spur des Lebens‘ bekannt: 
gewordenen Theologen. Gefhrieben aus der Überzeugung, „daß die dem 
deutfchen Reiche gegebene weltgefhichtlihe Aufgabe die Löfung der foziaten 
$rage war und, daß die hauptfächlichfte Urfahe aller unferer Nöte die iſt, 
deß wir fie nicht gefehen haben‘, gibt die Schrift wertvolle, durch die Kraft 
der perfönlichen Einfesung befonders wirkſame Hinweife, wie das Thriftentum 
den Nöten der Gegenwart zu begegnen bat. 


Ehr. Kaiſer, Verlag in Münden. 








